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Ich widme dieses Buch all denjenigen,


die denken und fühlen wie ich


und genauso eingesperrt und hilflos sind,


wie ich mich einst gedacht und gefühlt habe.









VORWORT


Liebe Leser und Leserinnen, viele von Euch, diejenigen, die dieses Buch lesen, mein Buch lesen, fragen sich sicher, was es mit dem sonderbaren Titel auf sich hat. Ich werde es Dir (gönnt es mir bitte, dass ich fortlaufend zu duzen beginne) sogleich erklären, denn ich möchte, dass Du meine Gedanken verstehen und mein Geschriebenes vielleicht sogar nachvollziehen kannst. Ich will Dich nicht vollkommen unvorbereitet in meine Geschichte entführen. Auch wenn mein Buch eine Fiktion ist, wird sie immer so real bleiben, wie sie in meinem Herzen brennt. Manche Menschen werden das, was ich schrieb, jedoch von Grund auf nicht verstehen und auch nicht nachvollziehen können; es sogar abstoßend finden – davon bin ich überzeugt – aber dieses Risiko nehme ich in Kauf, denn der Weg zu einem Erfolg birgt immer die Gefahr, vom Weg abzukommen und sich in den endlosen Weiten der pedantischen Kritik zu verlieren. Ich muss mutig und gewillt sein, meine Geschichte Dir zu erzählen. Ich habe sie lange genug wie ein Geheimnis in meinem kleinen Zimmer verschlossen. Zwischen meiner Kunst; meinen Zeichnungen und Gemälden; meinen Gedichten und Reimen. Ich darf sie nicht länger egoistisch vorenthalten! Nun ist es an der Zeit, sie Dir zuzuflüstern. Ich habe Angst, unglaublich große Angst, was passieren mag, wenn Du herausfindest, was sich dahinter befindet. Es ist gefährlich und Du wirst auf der Reise meines Protagonisten viele schreckliche und grausame Dinge sehen … hören … fühlen.


Was ist der Lavendel? Ja, was ist er nur? Ich habe Jahre damit verbracht, herauszufinden, was sich denn schließlich hinter ihm verbirgt. Ich habe dafür gelitten, geweint danach, geschrien, um es endlich zu verstehen. Bis die Einsicht gekommen war, hatte ich bereits meine Geschichte, von der Basis, beendet. Ich musste das Gesamte sehen, damit ich endlich wissen konnte. – Aber nun genug von mir gesprochen! Du wirst die Geschichte selbst erleben, um herauszufinden, was ihm Bedeutung gibt, allein so wirst Du verstehen.


Eines muss ich Dir noch sagen, bevor Du beginnst, in das verlassene, schneebedeckte Dorf vorübergehend einzuziehen, etwas Wichtiges, damit Du weißt, wie ich Dir mein Geheimnis überreichen kann. Meine Geschichte beginnt mit dem eigentlichen Ende meiner Chronik. Es ist die Geschichte von Seraphino, dem letzten Lavendelkind. Er muss sich vielen Herausforderungen stellen: Gefühlen, Isolation, Trauer; einem gnadenlosen Kampf ausgesetzt und einem Mysterium nachgehend, das von Grund auf nicht verstanden wird – oder werden darf.


Ich hoffe, Du findest Dich zurecht und verlierst Dich nicht in den stürmischen Landen und Wäldern der Reise, denn dies kann durchaus passieren. Ich wünsche Dir nun all die Liebe dieser meiner Welt und Erfolg beim Behalten und Bewahren der Erinnerung!


– Ilias P.









EIN KALTBLÜTIGER FREMDER


Still und kalt. Allein verblieb der pulsierende Schmerz, der mir durch meinen Kopf pochte. Er machte die letzten qualvollen Stunden aus, in denen ich geschändet wurde. Lieblos dessen, was ich kannte oder glaubte zu kennen; derer, die mich untergehen sahen. Alte Gesichter aus vergangenen Zeiten, die ich nie wieder sehen würde.


Das einzige Licht im Raum war das Feuer, das leise vor sich hin knisterte. Trost spendend fackelte es für mich, bis es erlosch, wie meine Hoffnung an die Menschlichkeit. Eine Träne tropfte auf den kalten Boden. Ich streckte mich schmerzerfüllt und setzte mich auf. Der Druck im Kopf ließ langsam nach, und ich versuchte aufzustehen, doch meine beiden Beine wehrten sich. Durch sie zog eine Strenge, die durch das gewaltsame Pressen gegen den Boden kam.


Das Haus, in dem ich mich befand, war unvorstellbar eigen. Es roch nach kühlem Gestein und die Aura bildete sich durch den antiquierten Stil. Vier große geschlossene Fenster verliefen in gleichen Abständen an der einen Wand entlang. Eine kurze, einsame Erinnerung zog an meinen Augen vorbei; die Momente meiner Ankunft. Dort sah ich ein leichtes Flimmern am anderen Ende des Raumes. Die Morgenröte war aufgegangen. Vorsichtig kroch ich zu dem Fenster, das mich in seinen Bann gezogen hatte. Auf halbem Weg schürfte ich mir mein linkes Bein am rauen Boden auf, doch es hielt mich nicht auf, weiterzugehen. Endlich angekommen, streckte ich meine Hand zum Fenster hoch. Ich bekam eine seichte Wärme zu spüren; ein leichtes Gefühl von Geborgenheit kam über mich, das mir ein wenig Kraft gab aufzustehen. Mein Blick verlief über die verschneite Landschaft, die man von oben betrachtete. Es war verwunschen und verträumt.


Auf einen Schlag ging die Tür von rechts auf. Ein kalter, bitterer Wind zog durch den Raum. Er war gekommen. Ich bekam eine Gänsehaut, und mein Puls stieg. Er sah ernst zu mir, woraufhin ich wieder verletzt aus dem Fenster blickte. Kurzatmig ging er auf mich zu und warf mich gegen die Wand. Ich fiel auf den Boden und zogmeinen Kopf ein, dann schaute ich verängstigt in seine kühlen, dunklen Augen, die mich mit einem leeren Blick beobachteten.


»Wie kannst du mir nur so etwas antun?«, flüsterte ich leise. Nicht nur den Wurf, auch meinte ich die vergangene Nacht, in der er mich in sein Haus geführt hatte und mich benutzte. Er grinste daraufhin nur höhnisch. Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich bekam einen Kloß im Hals. Meine Sprachblockade wurde durch die unsagbaren Dinge ausgelöst, die er an mir ausgelassen hatte. Ich lernte ihn in den letzten nächtlichen Stunden nur allzu gut kennen.


Angewidert stieß ich mich vom Boden ab, stand auf, rannte an ihm vorbei, den Gang entlang bis zur Küche, suchte die Haustür auf und versuchte von dort aus zu fliehen, doch die Tür war verschlossen. Panisch suchte ich nach einem Ausweg und riss verzweifelt an der Klinke. Von hinten schlich er sich mit seinem Lächeln an, griff mit den eiskalten Händen nach meinem Gelenk, und schloss sie sperrweit auf. Er blickte mir direkt in die Augen und sprach. Kein einziges Wort verstand ich. Ich war nicht mehr fähig, ihm bei Sinnen zuzuhören. Ich vernahm gar nichts mehr und schaute betäubt hinaus in den grell scheinenden Schnee.


Danach packte er meinen Nacken und stieß mich vor sein Haus. Aufgewacht aus meiner Trance, vernahm ich das laute Geräusch der zugeschlagenen Tür; zur Folge zuckte ich zusammen. Es war so laut gewesen, dass es hallte, bis die Raben von den Tannen in die Lüfte flogen und krächzten. Unaufhörlich fielen die dicken Schneeflocken. Schnell verflog die letzte Wärme auf meinem Körper, dass meine Augen zu schmerzen begannen und die Knie weich wurden. Außerdem hatte ich keine Schuhe an und war leicht bekleidet. Das luftige Hemd lag auf mir, als wäre es nichts. Der Wind wirbelte durch die Öffnungen, dass ich gezwungen war sie zuzuhalten. Mein Unterkiefer begann zu schlottern. Ich wusste nicht, wo ich war, und blickte in die Ferne. Überall lag der frisch gefallene Schnee. An einem verlassenen Ort war ich, umgeben von Tannen und Laterne auf einer höher gelegenen, hügelartigen Landschaft. Niemand war zu sehen, doch nach einiger Zeit regte sich etwas.


Aus einer moderigen, zerzausten Hütte kam eine uralte, zerknautschte, von Warzen übersäte Frau mit krummer Nase. Sie hielt ihren geflochtenen, hölzernen Bastkorb unter dem einen Arm festund war ganz in Schwarz gehüllt. Ich bat sie, mir eine Decke oder eine Jacke zu geben; einen Rat, wo ich war, doch ihre schweigsamen Augen wollten nicht sprechen. Voller Trauer ging sie an mir vorbei und ignorierte mich, als hätte sie mich niemals gesehen.


Verstört ging ich weiter, in die Richtung, in die mich das Dorf zog. Es war kaum nur an ein und demselben Ort auszuhalten. In welche Richtung ich auch ging, geführt wurde ich an heruntergekommene Wege und wüste Baracken. Bald kam ich an ein spezielles Haus. Von der Ferne lud mich schon eine unangenehme Situation ein, mich zu nähern. Kaum war ich dort angekommen, begegnete ich einem recht jungen Mann, ein Stück weit von meinem Startpunkt entfernt. Er ging auf sein vermeintliches Haus zu und schien eine Arbeit zu tätigen. Es war ein doppelstöckiges Haus.


Viele andere verlassene Häuser, die ich in diesem Dorf sah, waren aus Holz, meistens verbrannt, deren Überbleibsel ihr restliches, elendes Dasein dort fristeten. Das von meinem Widersacher aber war aus Gestein und mit Abstand das prächtigste und größte Haus hier, gleich dem Haus, das dort mir gewesen war und auf das ich zuging. Auf seinem Dach war eine gigantische Glocke, offen an einem Gerüst befestigt. Sie sah alt aus, aber wenn sie dennoch benutzt wurde, dann wäre sie im gesamten Dorf zu hören. Der Mann hatte altertümlich aussehende Klamotten an, die so vergangen waren, dass sie dem 18. Jahrhundert nachempfunden sein mussten. Es war ein weißes Hemd gewesen, unter dem noch ein weiteres, warmes Kleidungsstück verborgen war. Er trug eine Hose mit Trägern und einen dunkelbraunen Mantel. Ein paar Mal schob er sich seine langen Haare aus dem Gesicht. Er befand sich in einem Zustand der Anstrengung. Er biss die Zähne zusammen, während er einen schweren Sack mühsam hinter sich herzog. Erschöpft vom Schleppen stellte er sich aufrecht hin und pustete, dass seine Haare vor dem Mund auf und ab flogen. Mein Blick ging zu seinen Händen, die von harter, knechtender Arbeit nur so strotzten.


Auch auf ihn ging ich zu und bat ihn, mir zu helfen. Als er mich bemerkte, wendete er sich umgehend ab und flüchtete schnell wieder in sein Haus. Ich verstand es einfach nicht. War ich so wenig wert? Weniger noch als der verschneite Boden unter seinen Füßen?


Auch wenn ich den nötigen Anstand in mir hatte, nicht in den Sackzu blicken, ging mir der Gedanke doch verlockend durch den Kopf. Für einen Augenblick blieb ich dort noch stehen und beobachtete sein Haus. Wenn es nicht so furchtbar kalt gewesen wäre, dann hätte ich es mir noch länger angesehen. Nachdenklich lief ich noch ein wenig weiter. Ohne ordentliche Schuhe im Schnee umherzuirren, machte nicht viel Lust am Laufen. Ich humpelte von einem Bein aufs andere, bis ich mich irgendwann auf dem Marktplatz des Dorfes verlief. Niemand war zu sehen, die umliegenden Häuser schienen alle verlassen zu sein. Es waren alte Monumente, die einem noch älteren Zeitalter entsprachen. Inmitten des Platzes stand ein zugefrorener Brunnen, er war sehr brüchig und wahrscheinlich auch nicht mehr in Betrieb.


Trotz all der Einsamkeit fühlte ich mich stets beobachtet, wie, als wäre eine verhüllte Gestalt da, die einen ungesehen verfolgte; es war zum Fürchten.


Trostlos, das einzige Wort, das mir dort einfiel. Ein verlassener, vermoderter, unheimlicher Ort, der einer Grabstätte ähnelte. Ich fühlte mich zu verloren dort. Ich gehörte nicht zum Bild dazu. So schnell es nur ging, rannte ich vom Platz, bis ich an den Rand des Dorfes stieß, unumgänglich abgewehrt wurde. Kein menschliches Wesen konnte dort passieren, ohne den Schlüssel zum Haupttor zu besitzen, das ungelogen sieben Meter hoch war. Man würde sich an den speerartigen Metallspitzen, die senkrecht und gebogen, starr und fest in einer Reihe herunterragten, aufspießen. Dem Tor entlang gab es unüberwindbare, steinerne Mauern, die so dick waren, dass kein Rammbock sie stürmen könnte. Weshalb war dort alles so eingepfercht zwischen Bäumen und Bergen, und warum war er so geschützt? Was war es, das versteckt werden musste?


Zuletzt drehte ich mich und sah zum kleinen Weg zurück, auf dem ich hergekommen war. Hinter dem kleinen Häuschen versteckte sich eine Laterne, die bei Tageslicht leuchtete. Das Tor zum Dorf war keine Sackgasse gewesen. Entlang der Mauer führte ein Weg in einen Waldabschnitt, der innerhalb des Dorfes sich befand. Und genau auf der gegenüberliegenden Seite, Richtung Berg, dort stand eine Kirche weit oben, die so prägnant in mein Auge stieß, dass ich mich gezwungen abwenden musste und wiederholt zu husten begann.


Langsam, aber sicher fiel ich vor Unterkühlung auf den nassenBoden und blickte hoch zum Himmel. Auf meiner Brust lag ein bedrückendes Gefühl. Die Sonne ließ sich nicht mehr blicken, alles war voller dichten Wolken. Es verlangsamte sich der Augenblick. Vor mir bildeten sich die Bruchstücke, die mich unvorsichtig haben lassen. In mir kam ein Gefühl auf, das sich sauer in meinem Hals festsetzte. Ein hässlicher Geschmack, der entlang ekelte.


Zitternd lag ich nun da. An einem Ort, den ich nicht kannte, keine Menschenseele im Umkreis; ignoriert und missachtet, entführt und misshandelt. Ich war verloren. Die Zeit zog an mir vorbei, die Träume über eine sorgenfreie Zukunft verblassten im Grauen. Ehrlicherweise schmerzte es nur halb so viel, wäre dies mein Ende gewesen und hätte ich ihr Gesicht nur noch ein letztes Mal sehen dürfen. Ach, wie sehr ich es gesehen hätte.









SCHERBEN EINER SCHATULLE


Als ich kurz vor meinem Ende stand und die Fanfaren der Unendlichkeit hörte, griff unerwartet eine Hand nach mir. Sie packte meinen Schopf und zerrte mich den Weg entlang, zu dem Haus, aus dem ich kam. Die Menschen, die ich zu Beginn antraf, waren nicht mehr da, oder halfen mir nicht, weil sie Angst hatten. Als wir wieder im Haus waren, warf der Mann mich auf den Boden, vor den Kamin des Hauses. Meine Kopfhaut brannte vor Schmerz und mein Körper musste sich noch an die Wärme gewöhnen; alles pikste. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, kam er langsam auf mich zu und streckte seinen Kopf bedrohlich nah an meine Stirn. Furchteinflößend flüsterte er mir in mein Ohr:


»Es gibt kein Entkommen für dich! Du bleibst!« Mich ekelnd wich ich Stück für Stück weiter weg von ihm und rückte dann, als er ging, näher an den Ofen im Wohnzimmer. Von hinten konnte ich hören, dass er den Raum verließ. An das Feuer, mit äußerst vorsichtiger Herangehensweise, gewöhnend, stand ich auf und beobachtete ihn, solange es nötig war. Ich konnte ihn nicht aus den Augen lassen, ehe er aus dem Haus ging. Das unangenehme Gefühl in seiner Gegenwart legte sich nur mit seinem Gehen. Er blieb in der Küche und holte seine Schlüssel hinaus, danach blickte er noch einmal zu mir, hob den Finger und lächelte, als er sich umdrehte und aus der Haustür lief. Er schloss sie darauf sogleich von außen ab. Darauf folgte ich schnell und schaute ihm aus einem Fenster in der Küche nach, um sicherzugehen, dass er wirklich ging.


Als ich mich versichert hatte, beschloss ich schnellstens einen Ausgang zu suchen, einen Ausweg, den ich im richtigen Moment nutzen sollte. Ich musste also schnell und vorsichtig zugleich sein, da ich mich nicht auskannte. Ich lief also zurück zum Wohnzimmer, schaute mich gut um und begann mit meiner Suche. Es war geräumig und zeigte viel Fläche zur Erholung. Es gab nicht viele Türen von hier aus. Der Weg, der zur Küche geführt hatte, endete in einer Sackgasse. Demnachsuchte ich direkt im Wohnzimmer nach einem Ausgang. Gegenüber den Fenstern befand sich eine Tür, in der Nähe der Küche. Ich inspizierte sie und fand nur ein kleines unbedeutendes Bad. Es brachte mir zwar nicht viel weiter, doch um zu realisieren und auf die Situation klarzukommen, ließ ich mich für ein paar Sekunden fallen, um den restlichen Schmerz, den ich durch diesen abscheulichen Mann erfahren hatte, nur für einen kurzen Moment zu vergessen. Ich wusch mein Gesicht und schaute in den Spiegel. Meine Gedanken schwelgten noch in den Augenblicken, in denen ich mich gefangen nehmen ließ. Die Schwäche in mir war es gewesen, die mir zu schaffen machte. Ich bereute diesen Tag so sehr, dass ich ihn für alle Zeit tilgen wollte. Das Bad hatte nichts Auffälliges oder Nützliches zu bieten, und das kleine Fenster, das mich zu den weit entfernten, verlassenen Häusern blicken ließ, war zu eng, um hindurchzukriechen. Schleunigst machte ich mich auf den Weg nach draußen und durchsuchte die andere und somit letzte Tür des Wohnzimmers. Diese war verschlossen und gab mir ein ungutes Gefühl. Sie erinnerte mich an eine Tür, die zu einem Keller führte, deshalb ging ich schnell weiter, um endlich einen Fortschritt in meiner Suche zu erzielen. Es gab nur noch den Weg nach oben.


»Schnell doch, sonst kommt er wieder, um mir weiter weh zu tun!«, sprach ich zu mir selbst, als ich hochging. Auf der eleganten Holztreppe waren zarten Figuren platziert. Auf der Säule zur ersten Treppe am Geländer standen sie als Verzierung auf beiden Seiten. Ich hatte den Eindruck, dass sie selbst gemacht aus eigener Handarbeit entstanden. Die Figuren waren nicht komplett identisch, es waren Krieger mit nach oben gerichteten Speeren. Das gesamte Haus hatte eben diese Stimmung, die meinen Neigungen entsprach und zugleich mit jeder Pore meiner Haut abstieß. Was war es nur für ein Ort? Widerwillig lief ich bis zur fünften Treppe hoch, drehte mich aber um, sodass ich dem Wohnzimmer für einen Augenblick lang noch volle Betrachtung schenken konnte. Von der höheren Ansicht sah es gemütlicher aus, als ich es gewollt hätte. Es gab zwei Sessel, die in Richtung der Fenster positioniert waren. Zwischen ihnen war ein kleiner Tisch. Sie waren nicht weit von dem Kamin entfernt, vermutlich war es so gedacht die Sessel zum Kamin zu schieben, wenn er entflammt war. Ein Stück weiter rechts war ein großer Tisch mit zwei Stühlen. Er warebenfalls aus Holz und schien sehr einladend. Hier und dort war auch ein Gemälde platziert. Meistens im Stil der Renaissance, manchmal jedoch auch bizarrer und verkünstelter Natur. Alles in allem ergab sich ein vollkommenes Bild, das mich erschaudern ließ. Der einzige Grund, warum ich nicht vollends in Verzweiflung und Angst geriet, waren die unerträglich schönen Schneelandschaften von draußen. Es war eine Schande, dass selbst die Fenster mir verschlossen blieben. Direkt aus ihnen gab es sowieso keine Fluchtmöglichkeit. Das Haus war so hoch gebaut, dass es schier unmöglich war, von dort aus zu springen. Meine Lust, im ersten Geschoss weiterzusuchen, schwand. Aus Erschöpfung, der Sucherei wegen, setzte ich mich auf den grauen Stoffsessel. Vor mir war der kleine Tisch und links neben mir konnte ich nach draußen, aus dem großen Fenster schauen.


Als ich meinen Kopf anlehnte und meine Augen ein wenig schloss und wieder öffnete, sprang mir etwas in meinen Blick. Es stand in einem Regal bei der Wand, rechts neben der Treppe. Prompt stand ich auf und ging ein paar Schritte näher. Ein kurzer Blick reichte aus, um zu erkennen, dass es eine Schatulle war. Neben ihr stand eine leere Alkoholflasche. Ich nahm die Schatulle in die Hand und versuchte, sie zu öffnen, doch sie war durch ein kleines Schlüsselloch verschlossen. Eine Holzschatulle mit prägnantem, einzigartig verziertem Muster. Ich habe wirklich versucht, sie zu öffnen, ich rüttelte etwas an ihr, doch sie ging einfach nicht auf. Die Zeit schien nicht im Einklang für diesen Moment zu sein. Wobei, nun, ich dachte eine gewisse Reminiszenz ausgelöst zu haben, die mich an einen anderen Ort brachte und mir Gefühl für Raum und Zeit raubte.


Plötzlich vernahm ich ein schrilles Klirren. Ein Glas, gefüllt mit Wasser, zersprang zu Tausenden kleinen Scherben, die nun verteilt auf dem Boden lagen. Ich bemerkte nicht, dass er wieder gekommen war. Ich zuckte zusammen und erschrak in Furcht getrieben. Seine Augen waren weit aufgerissen, durchzogen von blutroten Adern. Der Rausch ergriff ihn, betäubte seinen Verstand, machte ihn wütend und zeichnete ihn als unberechenbar. Grob griff er nach der Schatulle und starrte mich weiterhin an. Seine Hand umklammerte die Schatulle, und ich hielt sie fest, aus Angst, sie könnte fallen. Ich vernahm in ihm einen tiefen Wunsch, mir wehzutun, doch er hielt seine Wut zurück und zog die Schatulle stattdessen einfach zu sich, an die Brust. Einherabblickender Gesichtsausdruck von ihm und schon verließ er mich wieder, um die Treppen hoch zu stolzieren und sich in ein Zimmer für den Rest des Tages zurückzuziehen. Noch erschrocken dachte ich, dass es vielleicht ein Andenken von jemandem Verstorbenen war. Aus Respekt gegenüber dem Toten, dem ich vermeintlich versucht habe, seinen Frieden zu rauben, sammelte ich vorsichtig alle Scherben auf und schmiss sie in den Müll in der Küche. Es dauerte eine Ewigkeit. Trotz meiner Vorsicht schnitt ich mich an meinem Ringfinger. Es war nicht arg schlimm, dennoch zwirbelte die Wunde durch das Reiben des Hautlappens. Ich saugte das Blut bis zum letzten Tropfen aus.


Ein wenig später, als ich endlich fertig geworden war und mich mit meiner neuen Umgebung bekannt gemacht hatte, setzte ich mich auf den Sessel. Ich blickte von dem Fenster aus über die weit entfernte Stadt. Mittlerweile war es leicht dunkel geworden und die nächtlichen Lampen waren angegangen. Ich sah nun unendlich viele Lichter. Schweigsam waren die vorbeifahrenden Automobile. Mit meinen Augen folgte ich ihnen, bis sie im Nichts verschwanden. Jeder dieser Menschen hatte eine Aufgabe, einen Geliebten, eine Bedeutung und ein Heim. Eine Arbeit, die einen füllt und eine Familie die einen liebt. Diesen Luxus kann sich nicht jeder leisten. Alles, was ich sah, wirkte gezielt auf mich ein, als würden sie mit mir sprechen und mir ihr Leben anvertrauen. Ich fühlte mich wie ein Gott, einen jeden von oben betrachten zu können.


»Ob er es beabsichtigt?«, fragte ich mich. Damals wusste ich es nicht. Und folgend so schwand die Bedeutsamkeit in einem Hinterfragen. Während ich allen in ihren gewohnten Fahrten zusah, bemerkte ich ein leises Wimmern im ersten Stock. Es hörte sich wie eine klägliche Stimme an, deshalb wollte ich nachsehen, doch meine Kraft hatte mich verlassen. Mein Körper war noch sehr angeschlagen, von der Nacht zuvor. Das seltsame Summen verstummte gleich und mit seinem Schwinden schlief ich bald ein.


Ich glitt in die Welt der Träume, um mir eine Erholung zu genehmigen; es war viel was auf mich zukam. Gestört, nach dem, was alles passiert war, wurde ich von einem Glockenklingen geweckt. Es klingelte einmal, tief und unheimlich, dann ein zweites Mal, bis es beim siebten Klingeln aufhörte. Das ganze Haus rüttelte. Sofort dachte ich an das Haus des jungen Mannes mit seiner Glocke auf dem Dach. Es konnte nur daher kommen, das wusste ich mit Sicherheit.


Im Haus war es stockfinster geworden, kein Licht brannte. Ich konnte nicht einmal meine Hände vor den Augen erkennen. Mir war wieder bitterkalt geworden. Das Feuer ging schon lange aus und ich blickte auf meine Uhr und entzifferte mit dem eingebauten Licht, dass es schon frühmorgens war. Tastend schlich ich mich zur Haustür und stolperte fast bei der kleinen Dreistufentreppe zur Küche. Durch die Küche lief ich dann zügiger, da ich nun etwas weiter von der Treppe nach oben zu ihm entfernt war. Ich hatte eine große Furcht, ihn zu wecken, aber vermutlich machte ich mir unnötig viele Gedanken darüber. Bei der Haustür angekommen, legte ich meine Hand auf die Türklinke und drehte sie langsam nach unten. Natürlich war sie zugesperrt. Aus Enttäuschung schlug ich sachte gegen die Wand und sank auf den Boden. Es war wie im Fiebertraum; warum hatte ich erwartet, dass sie offen war? War es die Verzweiflung oder die Müdigkeit? Benebelt blinzelte ich schwindelig mit dem Kopf immer wieder nach unten sackend. Ich verharrte ein paar nachdenkliche Augenblicke lang, bis ich mich wieder zu meinem Sessel schlich. Bei der Treppe jedoch, die ins zweite Geschoss führte, hielt ich. Ich dachte, dass ich vielleicht oben irgendwo einen Schlafplatz finden konnte, doch mein Gedanke verschwand rasch, als ich mir seine Gegenwart vorstellte. Ich wollte nicht mit ihm auf einer Ebene sein. Am besten wollte ich ihm aus dem Weg gehen. Deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als auf dem Sessel zu schlafen. Voller Angst, was die Zukunft bereithielt, versuchte ich, eine gemütliche Position einzunehmen, und schloss meine Augen; nach und nach verlor ich mein Wachsein.


Mit Rückenschmerzen aufwachend, streifte ein kurzer Gedanke über den letzten Tag durch meinen Kopf. Weshalb tat er so etwas und wie konnte er mich so hassen? Ich rückte den Sessel in Richtung der Treppe, setzte mich wieder hin, verweilte und wartete, bis er hinunterkam. Als er mich gesehen hatte, warf er mir ein listiges Lächeln zu, darauf hustete ich einmal in meine Hand. Ich hasste ihn dafür und gab ihm böse, hasserfüllte Blicke. Er ging in die Küche und bereitete etwas zu. Kurz darauf hörte ich brutzelnde und kochende Geräusche. Nach einer kurzen Zeit brachte er eine Tasse Kaffee und Spiegeleier aus der Küche, stellte sie auf den runden Tisch und fing wieder an, zu grinsen.


»Wie heißt du?«, fragte er mit erhobenem Haupt.


Widerstrebend schaute ich ihn wütend an, darauf nahm er einenSchluck, setzte sich auf den gegenüberliegenden Sessel und fing an, genüsslich zu essen. Hungernd und leidend sah ich niedergeschlagen zu ihm rüber. Ich wollte nicht für mein Essen betteln, aber ich hatte einen solch großen Hunger. Ich zog meine Augenbrauen nach unten, sie fingen an zu zittern.


»Bitte!«, flüsterte ich.


Darauf schob er den Teller zu mir, aber zückte die Tasse jedes Mal zurück, wenn ich nach ihr griff. Er wollte mich leiden sehen. Dann nahm er noch einen Schluck und gab mir die Tasse. Er stand sogleich auf und zündete das vorbereitete Holz an. Nachdem er uns einen warmen Raum geboten hatte, setzte er sich wieder vor mich.


Während ich aß, erinnerte ich mich an meine Reise hierher. Die wohl schrecklichste Einsicht war, dass mich niemand vermissen konnte. Ich kannte meine Eltern nicht, sie brachten mich, als ich noch klein war, in ein Heim. Vielleicht waren ihre Leiber schon zerfressen und durchlöchert von den Maden der Hölle – als hätte es einen Unterschied für mich gemacht. Vor Kurzem noch waren es Geschichten, die mir meinen Unterhalt finanzierten. Ich schrieb einige, doch nie hatte ich einen nennenswerten Erfolg. Durchbruch? Gerade einmal reichte das Geld, dass ich davon überleben konnte. Schließlich hatte ich keine Unterstützung bekommen, von niemandem, … wirklich niemandem. Ich war allein in dieser Welt und meine letzten Ersparnisse gab ich dafür aus, in ein fremdes Land zu reisen, in dem ich mir selbst Fremder wurde. Ich begab mich auf die Suche der Selbstfindung – mit viel Erfolg, wie man sah. Ein neues Land, ein Ort voller Inspiration, Kälte, Frost und Ruhe, um das eine Buch zu schreiben, das es werden würde. Ich wollte endlich anerkannt werden; jemand, der für seine Künste geachtet wurde. Was für ein Fehlschlag menschlicher Ignoranz; wie lächerlich ich doch war. Und dann … saß ich dort, fraß das Essen meines Entführers, der mich brutal und herzlos gefangen hielt. Dennoch, ich durfte nicht undankbar sein, gleich ob er mich folterte oder nicht. Er hatte ein Gericht vor mich hingestellt, herzlos schien mir das nicht. Trotz dessen blieb ich auf Abstand, ich wusste, wozu er fähig war.


Mein Magen grummelte noch ein wenig, aber dann war er gesättigt. Sein Verhalten schüchterte mich ein, seine Augen verfolgten jede meiner Gesten. Ich konnte es nicht leiden, beobachtet zu werden, vor allemwährend des Essens. Nachdem ich fertig war, sah er über den leeren Teller und dann zur Kaffeetasse. Er drängte mich mit seinem Ausdruck in eine Ecke. Er konnte mit mir machen, was er wollte, was ihm die Macht gab und sich in seinem Verhalten widerspiegelte. Stets saß er gerade und gab mir ein Unwohlsein. Er überschaute, was es zu überschauen gab. Schweigsam sahen wir uns an, das allein war eine Qual für mich. Der Moment zog sich in die Länge, bis er mich genug gelesen hatte und geheimnisvoll aufgestanden war, um sich zu mir herüber zu bücken.


»Stell nichts an, bevor ich zurück bin!«, sprach er todernst und wandte sich danach ab. Er ging durch den Flur und lief aus dem Haus hinaus. Ich wusste nicht, wo er hinging, und wollte ihm auch nicht nachsehen, aber ich ergriff meine Chance. Ich ignorierte seine Warnung und packte mein Herz in die Hand. Die Gelegenheit musste genutzt werden, um die Schatulle zu suchen. Ich ging die große Treppe hinauf und nicht zu meiner Überraschung war das Haus noch viel größer, als es von außen schien. Fünfzehn große dunkle Holztüren befanden sich im Gang. Jede aufzumachen und zu durchsuchen, würde ewig dauern. Doch da fiel mir auch schon wieder ein, dass die Türen mir mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht offen waren. Langsam schritt ich zur ersten in der Hoffnung, dass diese sich öffnen würde. Wieder wurde ich enttäuscht, doch ich musste auch die Situation beachten. Mein Entführer hatte sicherlich jegliche Vorkehrungen getroffen, dessen war ich mir sicher. Es war keine spontane Aktion gewesen, es war eiskalt berechnet. Was blieb mir anderes übrig, als jede einzelne Tür zu überprüfen? Nach jeder, die ich versuchte, zu öffnen, und scheiterte, kam ein störendes und ungemütliches Gefühl in mir auf. Es ging mir schlechter und schlechter, mein Kopf begann sich zu drehen. Der Gang fühlte sich unendlich lang an und eine unbekannte Macht zog mich nach und nach auf den Boden. Als ich nachgeben musste und auf meine Knie fiel, verweilten sie genau dort und rührten sich kein Stück mehr, als wäre ich festgenagelt worden. Währenddessen wurden meine Schmerzen im Kopf stärker, ich war wie belämmert. Mein Oberkörper wog schwer, es war nicht auszuhalten. Ein Gewicht von massiven Felsen lag über mir. Ich hatte keine Wahl, außer auf den Boden zu fallen. Meine Hände positionierte ich mit den letzten Kräften noch vor meinem Gesicht. Die unbekannte Macht war so intensiv, dass ich durch diese Gewalt überwältigt wurde.


Eine erstaunlich lange Zeit später erwachte ich, als wäre nichts zuvor geschehen. Keine Spuren der vorherigen Ereignisse waren zu fühlen. All das war einfach verschwunden, von mir genommen. Welch komisches Geschehnis. Ich vernahm, als ich meinen Kopf hob, dass es schon zu dämmern begann. Etwas hatte meine Gedanken blockiert und selbst danach, auch wenn es kein Leiden war, benebelte meinen Verstand. So viel Zeit war verloren gegangen und wurde mir genommen, ich musste mich beeilen. Schnell stand ich auf und fuhr die Suche fort. Ich öffnete hastig die letzten Türen, doch sie wollten einfach nicht aufgehen. Meine Aussicht, die Schatulle wiederzufinden, schwand, und der letzte Versuch kam. Am Ende des Ganges. Vor mir: ein Fenster, das mich einlud, hindurchzuschauen. Und als ich der Realität ins Auge blickte, wie die Furcht mich ergriff, dass ich von hier nicht fliehen konnte, ließ es mich erst erschaudern, dann erstarren.


Dem Berge sein Antlitz, die Lampen so hell, mit seinen Tannen bedeckten Haaren. Die Freiheit, die mir von draußen zurief, mich bat, herauszukommen, das war mein Mut, das war mein Antrieb und Wille. Nichts in dieser Welt hätte mich aufhalten können, diese Tür vor mir zu öffnen – auch, wenn ich Gewalt anwenden musste. Mit zitternder Hand griff ich an die Klinke, drehte sie langsam nach unten und hielt einen klitzekleinen Moment inne, übte dann einen übereifrigen und kräftigen Druck aus. Ich schrak auf und stand fassungslos dran. Meine Tapferkeit wurde belohnt! Tatsächlich ging sie auf und ich stand mit einem Fuß im Zimmer. Überrascht, dass ich den Zugang zum Zimmer erreicht hatte, pustete ich die vor Schreck eingeatmete Luft erleichtert aus. Sofort begann ich hektisch zu suchen. Das Licht machte ich nicht an, da ich mich nicht verraten wollte. Ich durchforstete alles, was ich noch durch die verbliebene Helligkeit erkannte. Ich schob in den Regalen herum, warf alles zur Seite und räumte alles zurecht. Es war mir egal, ob ich ein Chaos anrichtete, mein Ziel war absolut. Zur Sicherheit lief ich noch einmal zurück zur Tür und schloss sie, damit mein Entführer nicht plötzlich hinter mir stand und ich mich vollkommen auf die Suche begeben konnte.


Es schien wie verhext, sie war nicht zu finden. Zwar war mir bewusst, sie könnte in einem anderen Zimmer versteckt worden sein, doch ich hatte den unbeschreiblich durchdringenden Eindruck, siezu fühlen. Sie musste irgendwo hier sein, in diesem Zimmer. Und gerade, als ich in eine gewisse Richtung sah, mich in dem Moment befand, wo ich sie mit meinen Augen erfasste, erstarrte alles um mich herum. Höchstwahrscheinlich halluzinierte ich, aber es schien durchaus real. Da war wieder dieses Summen, ich hörte es eindeutiger denn je. Mir war auf einen Schlag eiskalt und alles um mich herum schien stillzustehen. Ich ließ ab von der Schatulle und suchte nach irgendeiner Waffe, um mich zu verteidigen. Geschwind lief ich leise an den Rand der geschlossenen Tür und wandte mich zur Stimme. Sie schien so friedlich und ungestört zu sein; ich hatte Angst, wollte aber unbedingt wissen, wer sich mit mir und meinem Entführer noch in diesem Haus aufhielt. Mit jedem Schritt, den ich auf die Tür zum Gang machte, hatte ich die Stimme lauter vernommen. Ganz vorsichtig lauschte ich dem zarten Stimmchen und lehnte meine Schläfe an die Tür. Als ich es wagte, sie endlich, einen schlitzweit zum Unbekannten leicht zu öffnen und zu riskieren, verschwand die Stimme, als wäre sie nie dagewesen. Enttäuschung kroch meinen Rücken bis in den Nacken hinauf. Entzaubert wollte ich mich wieder der Schatulle widmen, doch es kam etwas anderes dazwischen. Bis in die Grundfesten erschüttert vernahm ich einen leise klimpernden Schlüsselbund in meinem Ohr und eine zugeschlagene Haustür; so schnell ich nur konnte, schloss ich die Tür des Zimmers hinter mir und rannte den Gang entlang, um die Treppe herunter zu schlottern. Ich beeilte mich so arg, dass ich von den letzten vier Stufen stolperte und auf den Boden fiel. Dort hingefetzt, beäugte ich perplex zwei nackte Männerfüße. Ich blickte nach oben, an seinem mächtigen Körper vorbei, in das Gesicht und flehte ihn an, mir das nicht anzutun. Obgleich es mir etwas half, zu bitten oder nicht, ich tat alles, um diesem Schmerz zu entgehen … alles. Kurzerhand packte er mich am Hals und zog mich hoch. Die Augen schließend, fühlte ich, wie die Kälte in mein zerberstendes Herz eindrang. Es erregte ihn, mich so unschuldig und hilflos zu sehen.


»Du bist wie ein Reh, das von seinem Leiden mit einer Klinge erlöst werden will. Ich will in dich eindringen, mit diesem Schwert und dich niedermetzeln! Ich will deine Seele befreien, die dich in deinem abscheulichen Körper gefangen hält! … Frei musst du sein, nur so will ich dich!« Seine verrückten Worte knurrten tief durch michhindurch und ließen mich in Panik geraten. Unbeholfen zitterte ich hin und her.


Ein leichtes Klopfen übrig, ein kurzer Atem und nur der Schmerz, der von außen einzudringen versuchte; es kam dem Inneren zum Ausbluten immer näher. Die Angst, gefühllos zu werden, war vor mir, als würde ich in einen Spiegel schauen, der mich mit einem schwarzen Schleier bedeckte. Ich fühlte mich so machtlos ihm gegenüber, dass mir nichts anderes blieb, als erbärmlich zu weinen und vereinzelt gereizte Töne aus meinem offenen Mund zu sabbern.


»Bitte lass es das Ende sein!«, wiederholte es dringlich im Kopf.


Als die rettende Glocke wieder läutete, unterbrach er endlich, mich zu quälen. Wie hypnotisiert stand er auf und ging die Treppe hoch. Mir war so schlecht geworden, dass ich mich zuletzt übergab, dort, wie er mich hinterlassen hatte; auf dem Boden, nackt, frierend.


Mein Hals war trocken nach dem Akt und ich wollte den ekelhaften Geschmack loswerden. Ich humpelte gebrochen zur Küche und dachte über die Dinge nach, die mir angetan wurden. Schlagartig kamen flüchtige Augenblicke hoch: wie er mich genommen, mich zu Boden gedrückt, festgehalten hatte. Er tat mir unglaublich weh. Erst hielt ich bei meinem Sessel an und setzte mich kurz, da mir schwindelig geworden war. Ich brauchte einfach ein wenig Wasser. Vollends lief ich in die Küche, suchte nach dem Lichtschalter und spülte mir im Waschbecken den Mund aus. Nachdem ich mich festhielt und in die Dunkelheit nach draußen sah, bekam ich einen Heißhunger und suchte nach etwas Essbarem. Ich durchsuchte die Schränke und Schubladen. Es war nichts da, das ich, ohne es zu kochen, verzehren konnte. Die notwendigen Töpfe oder Pfannen fand ich nicht, ja, noch nicht einmal Besteck war zu finden. Alle Schubladen waren leergeräumt. Und der Krach, der während dem Kochen kam, brachte mir ein Bild vor Augen, in dem er aus der Dunkelheit zuschlag.


Ich suchte doch nur etwas Kleines, das mir meinen Hunger stillte. Wie ein dreckiger, räudiger Hund, sah ich im Müll nach. Nicht einmal dort war mir etwas geblieben; nur die Scherben, die ich meiner Unvorsichtigkeit zu verdanken hatte.


Für einen Augenblick kam mir ein gefährlicher Gedanke. Ich zögerte ein bisschen, doch dann überwand ich mich dazu. Ich nahm mir die größte der Scherben, um sie mir an die Kehle zu halten. Ich wareher bereit, zu sterben, als noch eine weitere Sekunde dort zu bleiben. Kurz davor zuzustechen, hielten mich die letzten Fragmente, in denen ich Hoffnung fand.


»Dir geht es nicht gut, Seraphino. Dir ist etwas Schreckliches passiert und die Zeiten stellen sich gegen dich. Alles scheint dunkel und niemand mag es kümmern. … Doch wisse, eines und hör mir genau zu! Für dich, werde ich immer da sein!« Mir liefen ein paar Tränen über die Wangen.


»Ich habe deine Stimme so lange nicht mehr gehört, Schwester!«


Es wurde so plötzlich still. Ein kleiner Stimmungswechsel bahnte sich an. Es war die Neugier gewesen. Sie wuchs rasant in mir, wie ein aufbrausender Sturm. Konnte ich von diesem schrecklichen Haus fliehen? Ja! Ich wäre möglich! Es war mir möglich! Und mit mir das gelüftete Geheimnis, was es auch gewesen war, das sich in dieser wundersamen Kiste versteckte. Die Obsession des Objekts hatte gerade erst begonnen.


Verängstigt legte ich die Scherbe zurück und hielt meine Hand vor den Mund. Ich hatte gesehen, zu was man mich getrieben hatte. Sah ich mich selbst entkommen? Nur mit dem Antrieb, mich nicht aufzugeben. Die Schatulle hatte mein Leben gerettet, davon war ich überzeugt. In meiner Hand verblieb sie nun, die Scherbe, die mich hätte umbringen können. Nur für den Notfall sollte ich sie verwahren. Ich beschloss, sie in die hinterste und hässlichste Schüssel im Wandschrank zu betten, sodass sie niemand sehen und finden konnte.


Körperlich und geistig erschöpft nahm ich einen alten Lappen zum Aufwischen und machte alles sauber, von den entstandenen Verunreinigungen am Boden bis zu meinem entstellten Körper. Anschließend machte ich mich daran, die Nacht zu überstehen. Ich ging zum Kamin und legte mich vor ihn hin.









EIN UNHEILVOLLER ODER HEILVOLLER TRAUM?


Die Bewegungen, die von den lodernden Feuern ausgingen, waren ziemlich hinterlistig. Äußerst genau schaute ich dem feurig-flüssigem Geschehen zu. Die mysteriösen Flammen schienen eine Art Tanz der Verführung zu beschwören. Es war wunderlich, dieses schläfrig machende Werk zu beobachten. Langsam entwich ich meiner Beständigkeit, bis mich die Müdigkeit erfasste und ich, betört von den lodernden Klängen, mich auf dem Boden der Unendlichkeit wiederfand. So begann meine Reise im Schlaf.


Unvorstellbar! Ein Weg; der Pfad der Gesinnung. Die Nacht schwärzte die Welt, ließ keine Offenbarungen zu. Ein kleines Leuchten, grell, von einem Zentrum ausgehend. Was war es nur, das mich abstieß, obwohl ich mich dort hin gezwungen hatte?


»Hier geht ein Weg lang. Nein! Dort auch! Ach, ich weiß nicht welche Richtung ich gehen muss, um zu entkommen!« Ein steinerner Boden, ein Katarakt der aus den Tiefen in die Höhen empor stieg. »Wo zieht er mich nur hin, dieser Weg, der nur nach vorn und niemals zurückgeht?« Eine Schlucht links und rechts daneben. »Wo gehe ich nur hin? Was? Wie kann ich mich wehren? Nein, ich kann nicht!« Ich hechle und stöhne, getrieben von den unzähligen, vereinzelten Winden, die mich weiter in die Dunkelheit schupsen und treiben. Ach, ein so kleines und unscheinbares Pochen. So schüchtern und unbeholfen. Ein Lamm, mit dem Wunsch ein Licht zu finden, eines, das mich nicht im Stich ließ. Es schlich umher, es witterte und knurrte. Der tiefe, grummelnde Atem der Nachtbestie war von Weitem schon zu hören. Unheimlich und finster blies er mit seinem Atmen durch die verdunkelte Landschaft, um so seine Beute aufzuspüren. Er schwang mit den Klauen, und von weitem säbelte er und schnitt Bäume und Felsen entzwei. Eine Urgewalt, der ich mich nicht stellen konnte, der ich um alles in der Welt entfliehen wollte, die mirdie Angst sauer aufstoßen ließ und mich betäubt hinterließ. Ich eilte und trappte, ich stolperte und fröstelte. Hinter einem Felsen verborgen, schnappte ich hastig nach Luft. Ich war versteckt, dass mich das Monster nicht finden sollte.


»So dunkel. Nicht einmal … nein, nicht einmal die Hände vor den Augen kann ich sehen.« Ein Deja Vú hallte in mir auf, dass mich verwirrte und ziellos in der Gegend umherschauen ließ. Dieser Wind, er setzte sich auf meinen Lungen ab und drückte mir die Kehle zu. Zitterig drückte ich meine Finger in die Erde, dass sich der Dreck unter die Nägel grub. Ich lehnte den Kopf an den Felsen und friemelte im Unkraut. Ich zupfte an den Gräsern und legte die Hände dann an die Brust und vor den Mund.


Es kreischte bestialisch auf und spreizte die Finger weit aus. Nach jedem Schritt, der mir näher kam, machte ich mich kleiner. Meine Nase und meinen Mund hielt ich zu, dass ich kaum noch Luft bekam. Vorsichtig beobachtete ich ihre Bewegung im Schatten und fürchtete, dass sie mich bald entdeckte.


»Wäre ich diesen Weg nur nicht gegangen! Hätte ich mich bloß nicht auf die Reise eingelassen!« Mit ihrer blutroten, spitzen Zunge leckte sie sich ihre messerscharfen, gelblichen Zähne. Die giftgrünen Augen gingen von der einen Seite präzise zur anderen. Ihr Kopf und Körper stand für einen Moment still. Sie war so unglaublich nahe gekommen, dass mich mein kleines rasendes Herz verriet. Mit mir klingelte eine unheilige Glocke hin und her, und je schneller das Tempo meines Klopfens, desto außergewöhnlicher fegte der Widerhall in seiner Resonanz durch die Gegend, knapp über unseren Köpfen hinweg.


Diese Stille, diese unaushaltbare plötzliche Stille. Ängstlich sah ich mich um. Das Zittern an meinem Kiefer war nicht mehr zu unterdrücken. »Wo zur Hölle ist dieses Biest hin verschwunden?!« Ich sah mich um. Der schützende Felsen verschwand, in dem er in den Boden einsank. Dem Monster schutzlos ausgeliefert, verdeckte ich meinen Körper mit meinen Händen und drehte mich immer und immer wieder um mich selbst, damit ich ihn kommen sah.


Da war der Zeitpunkt gekommen; alles verlangsamte sich, von dem Rauschen der Bäume, meinen hysterischen Blicken, der animalisch auf mich zu trampelnden Bestie, bis hin zu ihm; dem Tor das geöffnet wurde. Im Zentrum, durch den Boden, entstand eine Öffnung, ausder das Licht schien. Dort war die heilige Quelle, alles, dass mir meine Rettung und Hoffnung versprach. »Mein Ausgang!«, rief ich, aus meiner Unruhe aufatmend. Alles andere in meiner Umgebung blendete ich einfach aus, der Mittelpunkt befand sich vor mir.


Ruckartig wurde ich in die Höhe gezogen, gepackt in die Klaue um meinen Brustkorb. Wild geworden schrie ich auf und schlug um mich. Es hat mich so schmerzhaft zugeschnürt, mir die Haut zerfetzt und die Nägel in mein Fleisch gebohrt. Mein Körper sackte zusammen und krümmte sich im Schmerz. Mit einer kurzen schnellen Bewegung schleuderte es mich durch die Öffnung vor uns.


Ein Teil meines Selbst verblieb in verlangsamter Geschwindigkeit noch oben, in den Klauen der Bestie. Es war, als wäre mein Körper dort geblieben, apathisch und seelenlos. Schnell versuchte, ich mich mit meinem nach oben zeigenden Körper nach unten zu manövrieren, um zu erkennen, wohin ich fiel. Der mir entgegenkommende Wind blies mir ins Gesicht und bauschte meine Klamotten auf. Ich war wieder umgeben von Dunkelheit, eine Ewigkeit, eingesperrt und eingeengt in der Leere. »Ich will doch nur weg hier und frei kommen! Lass mich gehen, … lass mich gehen!«


Bald schon wurde mein Wunsch erhört. Ich vernahm etwas Schimmerndes in der Ferne, etwas, das glitzerte. Unwissenheit formte sich zur Klarheit.


Ich war nicht dazu vorherbestimmt, auf den Boden zu fallen, nein, in einen mit klarem Wasser gefüllten Teich sollte ich fallen. Durch den Schwung verletzte ich mich an der Oberfläche und stieß weit nach unten, tief ins Wasser. Der Teich leuchtete durch die Sonne in einem majestätischen Königsblau auf. Die Eiseskälte belebte mich; durch meinen Körper zog ein Schauer. Mit dem Leben kam die Furcht zurück. Meine Augen sahen verschwommen und die verbliebene Luft in meiner Brust presste sich zusammen, sodass ich gezwungen war, auszuatmen.


Unkoordiniert versuchte ich aufzutauchen, doch die grelle Sonne, die aus dem Loch schien, aus dem ich gefallen war, blendete mich. Es war nicht das einzige Problem: Etwas aus der Tiefe zog mich strudelartig nach unten. Anstatt voranzukommen, sank ich fortlaufend nach unten. Ich fürchtete mich sehr, da mir kein Atem mehr blieb und mich ein vermeintlicher Sog in das Unbekannte zog. Ich schlossdie Augen und versuchte trotzdem, nach oben zu schwimmen. Leider vergebens, ich erreichte die Oberfläche nicht und ertrank elendig.


Später formte sich mein Geist in einen anderen Körper. Er irrte erst orientierungslos durch die neuartige Umgebung und manifestierte sich dann außerhalb des Wassers. Von der Wiese aus, die ringsherum dem Teich entsprach, dort erkannte ich mich im Wasser umhertreibend. Meine Leiche schwebte elegant empor aus dem Teich. Der leblose Körper, der sich in Zeitlupengeschwindigkeit bewegte, kam an die Oberfläche und begann in Flammen aufzugehen, sobald das Wasser abfloss und ihn die Luft entzündete. Es schien, als wenn er nicht dafür gemacht war, in dieser Umgebung zu verweilen.


»Nein, hier draußen, in der Freiheit, am Licht, hat mein Körper kein Ziel.« Er brannte, doch verbrannte nicht. Es war seltsam ihn so zu sehen, von außen. Weiter schwebte er noch und bildete eine dramatische, nach etwas greifende, Gebärde, die fortan so verblieb. Nachdem mein Körper für die Ewigkeit über dem Teich weiter brannte, bemerkte ich, wie ein mildes Unwetter aufzog.


Unsicher blickte ich um mich und entschloss, der mystischen Umgebung wegen, in einen geheimnisvollen Wald zu fliehen. Durch die Bäume hörte ich die sanften Stimmen eines längst vergessenen Chores. Ich horchte überwältigt auf und schenkte meine volle Aufmerksamkeit diesen Stimmen. Es hatte mich emotional so getroffen, dass ich mich in einen Zustand zwang, in dem ich die Vergangenheit zu verdrängen versuchte. Ich dachte an die heilen und hoffnungsbringenden Momente aus meiner Kindheit, in der ich den Liturgien der Kirche lauschten durfte und eine Vorstellung von der Ewigkeit bekam. Durch den Wald wanderte ich also und stimmte in das Lamentoso des Chores mit ein. Ich war der Geist gewesen, an alten Erinnerungen festhaltend, gebrochen und gespalten. Es gab keinen Pfad in der Wildnis, keine Richtung, keinen vorgeschriebenen Weg, den ich entlanglief. Allein den Stimmen vertraute ich mich an. Sie waren das, was ich kannte, was mich als einziges antrieb und leitete.


Als ich aus dem Waldabschnitt herauskam, sah ich einen Weg, der einen Berg hinaufging. »Hier, mitten in der Unordnung?« Ich hielt dort und versuchte zu enträtseln, warum mich die Stimmen geführt hatten. Mein Blick verblieb im grau überzogenen Himmel; nur aufein kleines göttliches Zeichen hatte ich gehofft. Ohne Zugehörigkeit, ohne eine Bestimmung, war es mir nicht möglich weiterzugehen.


Eine Antwort wurde mir gewährt, egal wie unglaublich sie wirkte: Ein strahlendes Licht schien über mich, und eine Gestalt manifestierte sich aus der Grelle. Sie rief mir von der Bergspitze aus, dass ich zu ihr kommen sollte.


Zögernd fragte ich mit hauchender Stimme: »Weshalb?« Doch eine weitere Antwort fiel aus. Die Gestalt verschwand unscheinbar. Es war ein Befehl gewesen, eine ach so umsichtige Vorahnung, etwas, das mich nicht nur anzog, sondern zu sich rief, auf so omnipräsente, mysteriöse Weise. Verwirrt und nichtsahnend folgte ich dem Befehl und machte mich auf, den Berg zu besteigen. Es fiel mir zu Beginn sehr schwer, meine Arme und Beine waren von Schürfwunden gezeichnet, an einigen blutete ich schon. Ich wurde schmutzig, und meine Knochen taten nach anstrengenden Stunden bis zur bitteren Erschöpfung weh. Es zeichneten mich die Ereignisse, die ich auf diesem Weg erleiden musste. Dennoch sah ich den tieferen Willen dahinter und dadurch eine Verpflichtung. Es wurde zu einer Hingabe, in der ich aufgehen konnte.


Mit der Bemühung hinter der Arbeit kam auch die Freude zurück. Das Besteigen des Berges ließ mich Glückseligkeit erfassen, aber in einem solchen Ausmaß, dass ich Dankbarkeit in meinen Verletzungen sah. Die gewaltigen Höhen machten mich demütig. Der Wille hinter der Anziehung brachte mich zum Schaudern. Als das Klettern vorbei war, gelangte ich an einen Fußweg, der zum restlichen Abschluss des Erklimmens des Gipfels des Berges führte. Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter kletterte ich den Gipfel hinauf, dürstend, hungernd, wissbegierig, was mich erwarten würde. Der letzte Handgriff, das Bein über dem Hang – endlich war ich angekommen. Flach legte ich mich auf den Boden und starrte nach oben. Ich keuchte vor Anstrengung und genehmigte mir mich erleichtert aufzusetzen und einen Moment Ruhe zuzulassen.


Das Erste, was ich sah, war der Ausblick von oben. Ich betrachtete meine Reise, meinen kompletten Weg und schätzte mich glücklich, an meinem Ziel angekommen zu sein. Die Stille war herrlich, und der eisige Odem des Boreas pustete mir ins Gesicht und verwuschelte mir meine Haare. Erst später bemerkte ich, dass ein riesiges Kreuz einStück weit hinter mir auf einem Felsenvorsprung stand. Ich richtete mich auf und erkannte, warum ich dort hingekommen war. Schnell lief ich und kniete mich vor ihm hin. Tränen bildeten sich in meinen Augen, als ich zu beten begann. Ich hatte ihn angerufen, denjenigen, der mir befohlen hatte, auf den Berg zu steigen.


Ein helles Licht; der Strahl leuchtete erneut über mir, nur dieses Mal gab er sich zu erkennen. Es bildete sich eine Präsenz im Licht. Mit sanfter Stimme stellte er sich vor: »Ich bin dein Erzengel, Uriel«, sprach er erhaben. Seine erhabenen Worte hallten bis an die Enden dieser Welt. Mir lief eine Freudenträne über die Wange, denn ich verstand damals noch nicht.


»Hab Geduld, sei bereit, wenn die Kraft kommt, zu vergeben und verzeihen zu können, dann wird sich deine Aufgabe bald schon erfüllen!«


Sein goldenes, langes Haar bedeckte seine Schultern und umwickelte sich flechtend um die Arme. Die seinen strahlenden Augen betrachteten meinen verletzten Körper. Mit seinen weit ausgestreckten, mächtigen Flügeln flog er auf mich zu und küsste mich auf die Stirn. Im selben Moment fühlte ich mich so unwürdig wie in meinem ganzen Leben noch nie zuvor. Gerade deshalb verlieh mir der Kuss so eine enorme Stärke und Willen. Der Engel flog dann schnell hinauf in die Lüfte, hoch in den Kosmos und weiter noch, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte. Friedvoll betrachtete er die Welt von oben und streckte seine schützend leuchtende Hand über sie.


Langsam erwachte ich aus meinem Traum. Ich dachte eine lange Zeit noch über ihn nach. Verzeihen zu können, oder die Kraft zu finden, vergeben zu können? War das wirklich ein Traum oder gar schon eine Prophezeiung?









SADISMUS UND


VERGANGENHEITSREUE


Umso mehr war ich gewillt und bereit, das Geheimnis aufzudecken. Es war geistig und körperlich eine Herausforderung, doch ich wollte wissen, was das alles zu bedeuten hatte. Besonders, da es mir eine Antwort auf meine Gefangenschaft geben konnte. Euphorisch stand ich auf, ging zur Treppe und dachte währenddessen an die vergangenen Nächte. Mir wurde klar, dass mein Versuch mit der Glasscherbe, der meine geistige Gesundheit widerspiegelte. Umso energischer gab ich mich, um die Düsternis zu überspielen. Und dann? Mir wurde leicht schwarz vor Augen, ich war zu schnell aufgestanden und verlor die Orientierung. Ich musste mir innerlich ganz schön blöd vorkommen. Diese heftige Situation hatte mir arg zugesetzt. Ich wollte nie wieder in diese schreckliche Versuchung tappen, da war es nur angemessen, auf andere Gedanken kommen zu wollen. Ich hielt mich am Geländer der Treppe fest, bis ich wieder sehen konnte.


»Vielleicht kann es doch hilfreich sein«, presste ich aus meinen zusammengezogenen Lippen heraus.


Nichtsdestotrotz behielt ich die Scherbe im Hinterkopf – als Verteidigung könnte sie mir doch nützlich werden. Danach ging ich die Treppe hinauf, hielt aber beim oberen Geländer an. Ich war mir unsicher, ob ich nicht wieder ohnmächtig werden würde. Der Ausdruck in meinem Gesicht sprach Bände. Ich war ein Mensch, der schnell aus seinen Fehlern lernte, um sie am besten zu umgehen. Nun … ich war auch ein Mensch, der schon vor der vermeintlichen Gefahr das Weite suchte. Mir das bewusst zu machen, erforderte einiges an Selbstreflexion und Hinterfragung. In dieser Zeit konnte ich nicht in alter Gewohnheit verweilen, ich musste mich der Umgebung anpassen, um zu überleben. Meine Zweifel brachten mich nicht weiter, ich musste voranschreiten und mich überwinden. Ich tat es auch um den Willen des Uriel. Langsam schlich ich mich zu seiner Tür, zu seinemSchlafgemach, und begann durch das Schlüsselloch zu starren. Ich hielt den Atem an und beruhigte mein Herz, um kein Geräusch von mir zu geben. Ich hatte ihn auf seinem Bett sitzen sehen, weggedreht, in Richtung Fenster blickend. Er bewegte sich kaum; gelegentlich legte er nur seine Hand auf den Oberschenkel und dann wieder auf das Bett neben sich. So verging eine Weile, und meine Hände, auf meinen Schenkeln gepresst, schliefen schon vor einer Ewigkeit ein. Ungefähr wusste ich noch, wo sich die Schatulle befand, und suchte mit erschwerter Sicht im Raum umher. Ich war genervt – was für ein komischer Mensch war er, dass er sich so eigenartig benahm? Aber irgendwann, eines unerwarteten Moments, nach geduldigem Abwarten, stand er endlich auf und lief zum Fenster. Kurz warf er einen flüchtigen Blick nach draußen und ging dann direkt zu seiner Schatulle. Eilig sah ich ihm nach, um Zeuge eines Geschehnisses zu werden.


Was hat er wohl vor?


Er stand vor dem Tisch, auf dem sie lag, griff vorsichtig nach ihr und nahm sie an sich. Stoisch gab er ihr einen sanften Kuss. Ich, gerührt von der Offenlegung seiner Liebe, blickte achtsam weiter. Ich erwischte mich selbst dabei, eine Emotion zu spüren, die ich niemals gedacht hätte, mit diesem Menschen in Verbindung bringen zu können. Wie konnte ich nur Mitleid empfinden? Er misshandelte mich, quälte mich für seine widerlichen Absichten. Und nun stellte sich heraus, dass er jemandem seine Liebe gab. Weshalb verletzte er mich? Vielleicht war die richtige Frage: Was war in ihr verborgen? Sie selbst hatte auf einem ehrwürdigen, schreinartigem Tisch ihren Platz gefunden. Wie gerne wäre ich hereingegangen und hätte sie an mich genommen. Mit Sicherheit konnte ich mir vorstellen, dass es eine weitere Gelegenheit geben würde, in der ich sie mir noch einmal genauer anschauen könnte – spätestens, wenn der Mann erneut fortging.


Als er seine verehrte Schatulle genug beobachtet und an seinem Schrein herumgeräumt hatte, schien die Sonne zunehmend in das Zimmer und dadurch auch in sein Gesicht. Ohne Vorahnung drehte er sich um und blickte direkt in das Schlüsselloch. Ich erschrak heftig, wandte mich zur Seite. Hastig lief ich den Flur hinunter, stürmte die Treppe herunter und rannte zum Kamin. Ich legte mich vor ihn hin, im Anschein, ich würde noch schlafen. Schritt für Schritt hörte ich ihnkommen. Den Gang entlang, die Treppe herunter, den Weg zu mir, bis er vor mir stand und sich zu mir hinkniete. Er legte seine beiden Handflächen links und rechts neben meinen Kopf auf den Boden, um sich über mich zu stützen. Starrend folgten auch seine beiden Beine. Er bedrängte mich, aber ich musste weiterhin so tun, als ob ich gerade erst aufgewacht wäre. Langsam öffnete ich meine Augen und sah ihn kurz zuckend an.


»Geh runter von mir!«, zischte ich, meinen Kopf hellwach zur Seite legend.


Sein Mund kam so gelassen auf mich zu, dass ich glatt glaubte, er hätte sich überhaupt nicht bewegt – schließlich sah ich ihn nicht an und verweilte mit dem Blick auf den Kamin. Als er kurz davor war, meine Wange mit seinem Mund zu berühren, hielt er inne und öffnete ihn leicht. Sein Atem lag in meinem Ohr, er wurde immer länger gezogen, sodass sich eine leichte Feuchtigkeit auf meiner Haut sammelte. Nachdem ich meine Augen vor Ekel und Furcht zitternd geschlossen hatte, hielt er den Atem an, führte seine Lippen an meinen Wangenknochen und küsste mich.


Ich hielt diese Belästigung nicht mehr aus und stieß ihn grob von mir weg. Er stand auf. Ich setzte mich aufrecht hin, zog meine Beine an und stützte mich mit den Ellenbogen auf den Boden.


»Lass mich endlich in Ruhe!«, schrie ich ernst und verzweifelt.


Als Reaktion richtete er sich auf; seine große und gewaltige Statur kam mehr denn je zur Geltung. Ich sah, wie der Zorn in ihm zunahm, und mit jedem Funken an Schwäche und Angst, die ich zeigte, wuchs sie. Es bildete sich eine Spirale des Argwohns, die mich von ihm wegtrieb und mich Dinge denken ließ, die nicht gedacht werden sollten.


Mit Hass in den Augen packte er meine Hand und schleifte mich, so sehr ich mich auch gegen ihn lehnte und drückte, geschwind zu einer Tür im Wohnzimmer. Es stellte sich heraus, dass es die Kellertür war, die zum Untergeschoss führte. Wahnsinnig wie er war, ließ er mich die Kellertreppe hinunterpurzeln und sperrte sie hinter sich zu. Seltsamerweise, da sie recht lang nach unten verlief, tat ich mir nicht arg weh. Wahrscheinlich, weil ich glücklich gefallen war. Dennoch war ich leicht benebelt und bemerkte nur noch, wie ich hochgehoben und in einen Raum getragen wurde.


Im Kellerraum angekommen, band er mich mit den Armen an die Decke, sodass ich herabhing. Er griff nach einer Pferdepeitsche und bestrafte mich für mein abweisendes Verhalten. Sein Blick war apathisch, er ließ keine Emotionen, kein Mitleid zu. Es war kaum in Worte zu fassen, was mir angetan wurde. Niemals hätte ich gedacht, in solch einer Lage gefangen zu sein. Ich war doch niemand, der absichtlich jemandem weh tat; ich war nicht der, der mit Fleiß den anderen untergehen sah. Womit hatte ich es nur verdient?


Wo war die Kraft zu vergeben, wo war die Kraft zu vergessen, bei diesem Schmerz, den ich erlitt?! Wurde ich getäuscht, betrogen? War meine ständige Flucht vor einem Niederlassen und Festsetzen bestraft. »Mutter, so wollte ich nicht enden und von dir gesehen werden!« Die Schreie übertönten bald die Gedankengänge.


Ab und zu wirkte er abgelenkt und schien eine Handbewegung von seltsamer Natur auszuführen, die ich nur im Schatten erkennen konnte. Nach der Bestrafung, als er fertig war und ich mir die Seele aus dem Leib geschrien hatte, band er mich los und ließ mich wie ein Stück Elend auf den Boden fallen. Überall an meinem Körper waren die Rötungen zu erkennen. Gnadenlos fuhr er mit der Hand über meinen Rücken entlang.


Ich quiekte und weinte darum, dass er aufhören sollte. Er hielt an. Es wurde still, und ich litt noch etwas länger vor mich hin. Als er fertig mit dem stillen Beobachten war und sich entschlossen hatte, was er als Nächstes tun würde, atmete er schwer aus. Er langte mit seinen Armen um mich, trug mich die lange Kellertreppe hinauf und legte mich in den Sessel des Wohnzimmers hinein. Er schien weder ekstatisch noch erregt. Wenn er es nicht aus Freude tat, musste es einen anderen, wahnsinnigeren Grund dafür geben. Ob ihn mein Flehen dazu gebracht hatte, aufzuhören?


Ich überdachte, im geschockten Zustand, die Ereignisse dort, achtete darauf, was hochpräzise darauf, was der Mann mir entgegenbrachte, und dann erst suchte ich mir eine Antwort aus. War es mir wert, dieses Geheimnis zu lüften, oder in Kauf zu nehmen, weiterhin verletzt zu werden? Eines war klar: Solch eine Tat konnte ich nicht einfach so über mich ergehen lassen und mich dafür kaputt machen. Was da unten vorgefallen war, es war dämonisch.


Wegen der Schmerzen an meinem Rücken konnte ich mich nichtanlehnen und musste gerade sitzen. Es störte mich nicht arg, schließlich war es mir so beigebracht worden, im Kinderheim. Und da war sie auch schon, die Strenge, die mich daran erinnerte, aus was für einem Leben ich entkommen bin. Selbstverständlich hielt ich mich davon ab, einstige Fehlschläge in meinem Kopf wachzurufen, ich musste es ja verdrängen, sonst wäre ich weiter noch unglücklicher geworden.


Er stand noch immer nahe bei mir und schien etwas vorzuhaben. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, deshalb ignorierte ich ihn und schaute aus dem Fenster, in der Hoffnung, irgendwann in ferner Zukunft entfliehen zu können. Ununterbrochen hatte er diesen komischen Ausdruck in seinem Blick, den ich nicht deuten konnte; es war einfach eine unmögliche Situation, die mir nicht gefiel. Seine Hände waren hinter dem Rücken verschränkt, und die gehobene Statur zeigte die vornehme Weise, wie er sich gab.


Unverbunden sprach der Mann zu mir, dass er sich abwenden wollte. Ich schwieg.


Seine einfachen Worte verblassten. Ich war bloßer Gefangener. Als mehr konnte ich mich nicht sehen. Die Leere konnte ich nicht füllen; nicht hier, oder sonst wo. Das, was mich definierte, vielleicht auch über die kurze Zeit, in der ich dort war, formte, war der Aufenthalt in dem Haus meiner Folterung. Warum ich damals nur hergekommen war und mich im Besäufnis verlief, meine Sorgen verschluckte, um Blockaden der Inspiration verschwinden zu lassen? Ja, das war fortan meine Frage.


Ich ging in die einzige Bar, die weit und breit zu finden war, abseits der Wege, fern von Augen, die Zeugen hätten werden können, von einer Entführung. Ein Trunk; weiter noch, nur einen Schluck noch und dann noch einen Schluck, und noch einen kleinen … bis ich nichts mehr sah. Ich schlief ein und vergaß, wo ich war. Als ich urplötzlich von dem Türglockenklingeln der Schenke geweckt wurde, erschrak ich fürchterlich und starrte erst geradeaus und danach hastig um mich. Da sah ich ihn, die einzige Person, die mit mir dort war. Er stand am Eingang und schaute mich aufdringlich an. Die Stimmung war düster, und die Nacht war bereits davor, sich zu verabschieden. Die Eingangstür ließ der Mann sperrweit offen, das, was hinter ihm war, musste die einzige Lichtquelle sein, die grell hereinleuchtete. Der Ausgeber war nirgends aufzufinden, er hatte seine Schenke vielleichtschon vor einer Ewigkeit verlassen, ich wusste es nicht. Mein Kopf hämmerte vor Schmerz, sodass ich ihn mit einer Hand halten musste. Nach flüchtigem Betrachten sah ich, wer zu mir gestoßen war. Ein unausstehlich attraktiver Mann; halblange, braune Haare; einen Bart an Kinn und Oberlippe; groß; massiv gebaut; nach einem markanten Parfum duftend. Er war hereingetreten und lehnte sich gegen die Wand neben der Tür. Seine selbstbewusste, mysteriöse Eigenart war am prägnantesten. Es war sehr unangenehm, mit ihm allein zu sein. Zudem sah ich ihn nur für ein paar Sekunden, ohne Licht in der Bar selbst. Scham überfiel mich für meine Trunkenheit, deshalb floh ich nach draußen und bekam einen kleinen Schockfrost, der Kälte wegen. Ich begutachtete den weiß bewölkten Himmel und vernahm die lautlos fallenden Schneeflocken. Was mir danach widerfuhr, hatte ich nicht kommen sehen. Ein kräftiger Schlag traf schmerzerregend auf meinen Hinterkopf und resonierte mit meinem unausstehlichen Kater, der sich zur endgültigen Ohnmacht entwickelte. Folglich des Schlages fiel ich bewusstlos auf den Boden und wachte vor ein paar Tagen in diesem Haus auf.


Wie es seiner Art entsprach, wurde ich kurz nach dem Zurückerlangen meiner Besinnung von ihm genommen. Ich bereute es zutiefst, so unachtsam gewesen zu sein. Und folgende Ereignisse waren teils meiner Unachtsamkeit zu verschulden, worüber ich nie wirklich hinwegkam.


Die Wochen vergingen, und meine Emotionen verblassten. Ich blickte wie ein Gestörter nur noch aus dem Fenster und beobachtete, wie sich die Zeit langsam wandelte. Aus meiner Emotionslosigkeit wuchs die Einsamkeit, und ich hoffte, dass es mir überhaupt möglich war, in meinem damaligen Zustand ausbrechen zu können.


Er war, wie die meiste Zeit, oben in seinem Zimmer, für sich, und das war gut so. Aus der Einsamkeit, der ständigen Isolation, kam die Langeweile. Ich wollte endlich etwas verändern, einen Schritt näher in die Richtung der Schatulle machen. Deshalb stand ich auf, gefesselt und durstig an den Gedanken gekettet, etwas herausfinden zu wollen. Es durfte nicht weiter so gehen, mit mir. Wenn ich nicht gehandelt hätte, dann wäre ich verrückt geworden!


Laufend zur Kellertür sprach ich mir Mut zu und hoffte, dass sie aufging. Vorsichtig öffnete ich sie. Zu meiner Überraschung war sienicht abgeschlossen. Endlich verspürte ich ein kleines Glücksgefühl, das mir Leben einhauchte.


Auf der Innenseite der Tür befand sich ein komisch aussehendes Emblem, mit einer Schrift eingraviert: »Ut per clausa!«


Es waren viele Jahre vergangen, seitdem ich Lateinunterricht bekommen hatte. Jedoch, mit guter Überlegung entzifferte ich die Wörter: »Eingesperrt sein!« oder »Sei eingesperrt!« – was das nur zu bedeuten hatte?


Ich war mir ziemlich sicher, dass es das bedeuten sollte. Das war unheimlich, der ganze, enge, düstere Kellergang, mit seinen pechschwarz bemalten Wänden. Ich musste mich wirklich überwinden, dort hinunterzugehen. Aber sobald ich die Kellertreppe hinuntertrat und ich die Tür, unten am Anfang des Kellers, gesehen hatte, fiel mir ein, dass diese verschlossen sein konnte. Mit Ungeduld versuchte ich, sie zu öffnen, doch wieder einmal wurde ich gnadenlos enttäuscht. Ich rüttelte stark an ihr und gab sofort auf. Kurz aber horchte ich genau hin, da ich vermeintlich ein Geräusch hinter der Tür gehört hatte. Erst erschrak ich und bildete mir ein, dass es menschlich war oder gar einem Tiergeräusch ähnelte, sofort verwarf ich den Gedanken und machte mich darüber lustig, was für ein ängstlicher Mensch ich doch gewesen war. Es war nicht möglich, einen Menschen dort unten zu halten; er wäre doch schon längst verhungert und verdurstet. Er musste doch Schreie von sich geben, auf sich aufmerksam machen, wo er doch gefangen war. Ich musste es mir eingebildet haben.









EIN EINSAMER PFAD


Niedergeschlagen und aber nicht wirklich überrascht, sprintete ich aus Wut in das Obergeschoss, zum Mann hoch, und hämmerte gegen seine Schlafzimmertür, an der ich mich vor einer Weile zum Spion hatte werden lassen. Ich fühlte, dass ich den Druck in mir loswerden wollte und meine Prinzipien und Vorstellungen ihm gegenüber zum Ausdruck bringen musste, auch wenn es das Schwerste für mich war, das es zu der damaligen Zeit gegeben hatte. Eigentlich hätte ich ihn gemieden, ihn ignoriert wie sonst an den Tagen zuvor, trotzdem wurde der Dauerzustand, der für mich herrschte, hiermit gebrochen. Es gab keinen Rückweg zu ihm.


Doch als er die Tür, gewaltig wie er war, auftat und von meinen Füßen aufwärts in mein Gesicht blickte, wagte ich es nicht, auch nur ein einziges Wort über meine Lippen zu lassen. Die Schwäche, die ich fortwährend in seiner Gegenwart empfand, legten mich lahm. Mit seinem sturen Gesicht fragte er: »Was verlangst du?« Vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, mich an seiner Türschwelle vorzufinden?


Ich wünschte mir so sehr, dass er etwas tat, um den herausgezögerten Moment zu unterbrechen. Wenn er nur die Tür geschlossen hätte; sie langsam zu tat und diese Situation vergaß, als sei ich niemals an seine Tür gekommen. Aber er tat nichts dergleichen, sondern ließ mir Zeit mein Anliegen auszuführen. Geradezu zwang er mich dazu, mit seiner stillen Passivität. Nach einer Ewigkeit, in der ich nach meiner Überwindung suchte, murmelte ich etwas, gegen seine Beine blickend: »Ich halte es nicht länger hier drinnen aus. Ich muss endlich nach draußen gehen, um mich nicht mehr so unwohl zu fühlen.«


Es kam keine Reaktion seinerseits. »Ich habe Angst, dass mich der Raum einengt!«, sprach ich deutlicher und starrte weiterhin in die Leere, bis ein Rabe an des Fensters Scheibe am Gang vorbeiflog und krächzte. Wir beide schauten in Richtung Ende des Ganges. Sein Blick ging hinter den Rahmen der Tür und wanderte dann wieder zu mir. Erschrocken sah ich aufrecht in seine Augen, um ihn so zumAntworten zu bringen. Willigte er ein, so durfte ich einen heimlichen Versuch starten, einen Fluchtweg einzuplanen.


»Was wirst du dort draußen haben, was es hier drinnen nicht schon gibt?«, sagte er in kaltem und gefasstem Ton. Nicht nur meine Pläne hatte ich in meinem Kopf, dem Gefangensein wollte ich entkommen, auch nur für einen Moment. Er wusste wie ich mich hier fühlte, dafür gab es keine Rechtfertigung, weshalb er auch diesen Ausdruck darauf machte, und mir recht gab. »Du wirst bei mir bleiben, an meiner Hand!«


Selbst wenn ich mich bis aufs Blut sträubte, ihm näherzukommen, sich alle meine Haare schon bei dem bloßen Gedanken aufstellten, hatte ich keine Wahl.


Ich gab ein ihm verständliches: »Ja.« Er öffnete die Tür und lief mit mir zu seinem Kleiderschrank. Dort heraus nahm er Mantel, Stiefel, einen Schal und warme Klamotten, die mein Inneres bekleiden sollten. Geschwind gab er sie mir und sagte, ich solle den Raum verlassen und mir einen Platz zum Umziehen suchen. Ich entschloss mich dazu, ins Wohnzimmer zu gehen, und zog mich dort um. Komischerweise passten die Klamotten, die er mir gab, genau, aber das war mir egal. Ich fragte nicht und misstraute weiter. Der Mantel heizte mich schnell auf; in dem flauschigen Innenfell eingewickelt fühlte ich mich sehr wohl. Bald kam der Mann die Treppen runter und fragte, ob ich bereit sei, mit ihm mitzukommen. Sein Wintermantel, seine Stiefel, sein gesamtes Auftreten – es war schwer zuzugeben, aber er sah eindrucksvoll aus. Ich wurde rot in meinem Gesicht.


Nach all den verflucht langen Tagen und Nächten wurde ich immer noch in seiner Gegenwart schüchtern. Er war ein so attraktiver Mann, dass es umso schlimmer machte, was er mir angetan hatte. Nichtsdestoweniger hatte ich vor, mit ihm einen Spaziergang zu machen; welch verrückter Gedanke!


Gemeinsam gingen wir zur Haustür, er sperrte sie mit einem Schlüssel in seiner Innenjackentasche auf. Ich konnte nicht ausschließen, ob mir diese Einsicht nützlich war.


Als wir austraten, versteckte ich mich unter meiner Mantelkapuze und knöpfte noch vorher mein unteres Gewand bis oben hin zu. Als er seine Hand ausstreckte, sah er mich fordernd an. Ich zögerte ein wenig, doch dann führte ich meine Hand aus meiner Jackentasche.Wir berührten uns und verschränkten unsere Hände miteinander. Ein allzu arges Gefühl empfand ich dahinter nicht. Mehr kamen die Tatsachen in den Vordergrund; die warme, raue Haut; die kleinen Narben, verteilt, zwischen den Fingern und Handrücken. Vorsichtig blickte ich darüber und sah dann zu ihm, als er mich dabei erwischte. Ich behielt mir den Gedanken für ein späteres Gespräch im Hinterkopf.


Nun denn, da gingen wir los. Ein Stück in Richtung Wald, gut gekleidet, willkürlich und zwanglos.


»Wohin möchtest du gehen?«, fragte er mich kurz zuvor noch. Ich sah ihn vorwurfsvoll an.


»Noch nicht einmal weiß ich wo ich bin!« Gelassen sah er mich an und lief in die Richtung, in die er gehen wollte. Vielleicht hatte er mich genau aus diesem Grund gefragt, weil er wusste, wie ich nur reagieren konnte. Er hat es bewusst getan; genau wusste er was er tat. Es war also beabsichtigt gewesen.


»Hint …listi …ger … Mensch, du … Frechheit!«, murmelte ich gekränkt vor mich hin.


Auch wenn ich diesen Aufenthalt nicht schön sprechen mochte, war dieser Spaziergang eine gute Erfahrung. Langsam ließ ich die Umgebung auf mich einwirken; dieses Mal ohne Eile, oder zu frieren. Zuerst liefen wir ziellos durch die Gegend, sahen ein paar Tiere, Tannen und viel Schnee. Es folgte eine Abzweigung, auf dem Weg, den wir gegangen waren. Wir kamen an einen Pfad, worauf er mit tiefer und ruhiger Stimme anmerkte, dass ich ihm gefallen würde. Für einen Moment sah ich ihm direkt in die Augen. Wie gerne hätte ich in diesem Augenblick alles auf ihn losgelassen, ihm gesagt, dass er sich das hätte vorher überlegen sollen, bevor er mich entführt hatte, aber ich durfte es nicht darauf ankommen lassen und musste Haltung bewahren, es ignorieren und über mich ergehen lassen.


Links und rechts neben uns reihten sich alte, noch intakte Laternen auf. Stetig und unglaublich schön schienen diese hell und hoffnungsvoll. Sie beleuchteten unseren Weg und bildeten eine Aura, die uns von noch kommenden umgebenen Dunkelheit abtrennte. Es dämmerte erst. Zwischen den dichten Tannen schien die Sonne noch teilweise durch. Bald schon offenbarte sich mir, wohin der Weg führte. Erst ging es ein wenig bergauf. Mit der Zeit war es ein wenig anstrengend,aber zum Glück nicht gefährlich. Kaum eng zwischen den Felsen, noch steil, konnte ich meinen, wir fanden genug Platz, um weiterzugehen. Als wir endlich an der oberen Gegend angekommen waren, fröstelte ich mich wegen der Kälte, die dort umherging. Mittlerweile war es kurz vor dem Eintritt der Nacht, alles war in ein dunkelblaues Licht getaucht.


Er hatte mir nichts zu sagen, der Ort schwieg für mich. Der Mann, der meine Hand hielt, sprach ebenso wenig, nicht mit Worten, und auch nicht mit seinem Ausdruck. Ich konnte nur vermuten, dass es ein Ort gewesen war, der ihm aus vergangenen Zeiten bekannt war. Weder konnte ich sagen, ob er den Ort von Grund auf verachtete, noch, ob er ihn mit ganzem Herzen liebte. Ich sah nur ein altes, verlassenes Dorf, das durch die Eiseskälte unbewohnbar geworden war. Mein Gefühl wollte sich nicht festlegen, ob mir der Ort gefiel oder ob er mich nicht willkommen hieß.


Die teilweise zertrümmerten Gebäude ragten weit in die Höhe. Eine große, dunkle Kirche stand mit den Spuren der Zeit als größtes aller Gebäude zentral dort und hütete seine Geschichte, schweigsam und undurchdringlich.


»Was ist hier bloß geschehen?«, fragte ich, gegen den Wind sprechend. Keine Antwort erwartete ich, und es war wahrscheinlich besser so. Es wirkte unheimlich, unheilig, als ginge ein Fluch umher, der sich vor meinen Augen verstecken musste.


Zur genaueren Betrachtung lief ich ein paar Schritte vor und zog ihn leicht mit mir.


»Halt!«, schrie er auf. Entsetzt drehte ich mich zeitlupenartig um und schaute ihn erschrocken-wütend an. Mit ausgestreckter Hand zeigte er eilig nach unten. Ich folgte seinem Zeigefinger und erfasste die mörderischen Klippen, die sich vor uns, weit unten in der Tiefe, befanden. Bei der Dunkelheit hatte ich den Abgrund nicht bemerkt. In seinem Blick fand sich eine gewisse Härte und Spannung, die in mir dieselben Gefühle auslösten. Der frostige, kalte Wind, blies gegen unsere Körper, dass es bis an den Nacken spürbar zog; es machte mir zu schaffen. Wir waren immer noch Unbekannte füreinander. Ich kannte ihn nicht, und er kannte mich nicht … wir waren Fremde.


Keinen Namen kannte ich. Keinen Ort, an den ich mich erinnern wollte. Lange Zeit musste ich darüber nachdenken, ob es meinWunsch war, mehr zu erfahren. Ob ich mich wirklich dazu überwinden konnte, mich auf diese Geschichte einzulassen. Ihn nicht zu wissen, es gab mir einfach das Gefühl, entfernt voneinander zu sein, es bedeutete Sicherheit für mich.


Es gab einen Grund für mich, dort zu sein, an seiner Seite. Wenn es denn nicht so verdammt schwer gewesen wäre, sich von dem Strom mitreißen zu lassen. Besonders wenn es darum ging, ihm den Gefallen zu tun, über mich zu erzählen und mich ihm zu öffnen.


Dies war dann wohl das Ergebnis. Es gab eine Aufgabe auszuführen, in der ich herausfinden musste, weshalb ich nun Hand in Hand mit einem Fremden in einem mir unbekannten Dorf spazieren ging. Ich musste es herausfinden, bevor ich noch meinen Tod in Einsamkeit und Folter fand!


Mit rauer Stimme befahl er sofortige Heimkehr.


Ein letztes Mal sah ich über die geheimnisvollen, schweigsamen Gebäude, blickte in die leere Ferne, ließ den Moment wirken und nickte einmal. Also kehrten wir zurück und ließen uns von den angenehm anzuschauenden Laternen leiten. Ohne ein Licht würde man sich wohl schnell verlaufen. Ich brauchte ein wenig Wärme in mir, um meine Hoffnung nicht zu verlieren. Der Spaziergang war vielleicht ein Schritt näher dorthin gewesen.


Als ich von Weitem schon das elende Haus erblickte, verging mir mein Geschmack auf das Heimkehren. Unvorhergesehen entdeckten wir sogleich, dass die Tür noch weit offen gestanden war. Der Mann hatte vergessen, sie abzuschließen. Gemeinsam rannten wir los und schlossen sie schnell. Er schickte mich in das Haus und befahl mir, den Kamin vorzubereiten, denn er ginge und hole das Holz. Ich rief und fragte schnell, wo sich ein Besen befand. Von draußen schrie er, dass einer neben dem Kamin lag. Hastig lief ich rein und suchte den Besen. Dann machte ich den rußigen sauber, kehrte die Asche in den Müll, bereitete mit Papier den Kamin vor und wartete, bis er reinkam.
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